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Prolog


Jeder Lebensweg ist einzigartig, so wie jede und jeder von uns einzigartig ist. Wir alle haben Wahrheit in uns, die eine und die eigene.


Ich wollte immer beides wissen: die eine UND meine Wahrheit.


So war meine Suche lange Zeit ein stetes Wandeln zwischen Himmel und Hölle. Gefühlt weit mehr Hölle als Himmel. Heute weiß ich, warum es mir so erschien. Wir lernen es nicht anders – wir setzen unseren Fokus misstrauisch auf das Dunkle, das Böse, das Verachtenswerte, um unser Leben (das eigene und das der anderen) zu schützen, um den Weltendschungel irgendwie zu überleben.


Dabei ist das Licht stets nicht nur in uns, sondern auch mitten unter uns. Wenn wir geboren werden, vermögen wir es meistens noch zu sehen und zu fühlen. Doch mit der Zeit, mit dem Lernen über das Außen, entfernen wir uns, meinen in lichte, weise Höhen aufsteigen. Und auf genau diesem Weg versteigen wir uns – ohne es zu merken, steigen wir nicht hinauf, sondern immer tiefer hinab. Es sind bloß unsere gelernten Er-Leuchtungen, die uns den Weg hell erscheinen lassen, und diesen Schein halten wir dann für „das“ Licht.


Irgendwann verstand ich.


War nicht auch Jesus gegen Satan in der Wüste angetreten? Ist er nicht erst durch die Finsternis hindurch und fand genau so sein wahres Licht?


Was für eine hoffnungsfrohe Vorstellung!, dachte ich und machte mich auf.


Ich kehrte um, und ja, schon nach den ersten Schritten bemerkte ich, dass ich jetzt auf- und nicht abstieg. Zunächst hieß es allerdings vorbei an den vielen Leichen im Keller, vorbei an all dem, was nicht nur von mir, sondern ebenso gesellschaftlich als verachtenswert galt.


So folge mir nun auf meinem Weg – aber ich möchte warnen: den Weg, den ich hier aufzeige, ist ein ziemlich schwieriger. Ich gebe dir jedoch Zeit, dich daran zu gewöhnen, weise dir eine Richtung.


Der Weg bis zum Sturm ist melancholisch, schwermütig.


Der Weg bis zum Zyklon ist schon anstrengender; er ist suizidal, verzweifelt. Kann man gut schaffen mit einem einigermaßen stabilen Nervenkostüm.


Der Weg bis zum Orkan lässt den schrecklichen Irrsinn ahnen, der nachfolgen wird. Achtung! Gefahr!


Danach wird es arg. Finster.


All dem kann man sich stellen, wer den Mut findet, muss man allerdings nicht. In dieser Finsternis finden sich extreme seelische Ver(w)irrungen, die unser menschliches Leben zuweilen gebiert.


Ist diese Hölle der schattigen „Geburt“ überstanden, ist das Licht am Ende des Tunnels erkennbar. Auch wenn es licht ist, heißt das keineswegs, dass es von nun an leicht sein wird.


Leichter viel-leicht.


Es folgten Jahre der stillen Worte. In diesen Jahren fand ich. Zunächst kam die (Selbst)Liebe zu mir – und aus dieser Liebe heraus vermochte ich endlich neue Lebens- und Liebeslieder zu erlauschen und diese zu singen. Meine Musik war geboren: Blissful Cure.


Sie hat ihren eigenen Stil und ihre ganz eigene Sprache. Doch das ist (m)eine andere Geschichte.
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Schmerz


Komm, lass uns gemeinsam weinen


und die letzten Frühlingsblumen


auf dem Grab


der unbeweinten Leidenschaften


verstreuen


lass sie uns dem ewigen Feuer preisgeben,


dessen Flammen ebenso verzehrend sind,


wie die Leidenschaften selbst


sieh nur wie wild und schön


die Flammen laut prasselnd


gierig den Sarg anlecken,


sich um ihn züngeln


wie kleine Giftschlangen


die Tränen rinnen


in einer nie gekannten Heftigkeit


lautlos


unhörbar das schmerzliche Schluchzen


sich mit dem nicht enden wollenden


ewigen Feuer vereinend,


ohne es zu löschen


es sind die Flammen des Todes,


die nunmehr das Herz verzehren,


es brennen lassen


schließlich brenne ich


lichterloh


brenne aus


verbrenne


und ich sehe,


wie mein Freund von einst


bittere Tränen um mich weint


ich aber fühle nichts mehr


mein früherer Schmerz ist


einem dunklen


schwarzen Nichts gewichen,


das mich fortan


und nunmehr auf ewig umgibt.




Trauer


Sitze am Ufer


des Ozeans meiner Träume


und beweine meine Tränen,


die Sturzbächen gleich


über mein Antlitz rinnen


heißkalte freundliche Tränen,


die sich scheinbar endlos mit der


Gischt des Meeres mischen wollen


salzig –


bald weiß ich nicht mehr,


ob es das Salz des Meeres


oder meiner Tränen ist,


was ich da schmecke


Irgendwann


sind die Tränen versiegt


Weiß immer noch nicht,


was da


betrauert sein wollte,


was da


zu Grabe getragen sein wollte


Ich höre jetzt


das sanfte Rauschen des Meeres


und spüre


die spielerische Berührung,


als es heimlich


meine Füße umspült.


Oh, Schatten der ewigen Nacht


Dämonen der immerwährenden räudigen


Finsternis,


ich verfluche euch!


Weichet von mir!


Mühselig raff ich mich auf


bleischwer die Glieder


mit dem allerletzten Funken


der Hoffnung,


der in mir wohnt,


mach' ich mich auf


das Licht am Ende des Dunkels


zu finden.




Melancholie


düsterer Vorhang,


der sich ungefragt


um die Schönheit hüllt


Unhold,


der die Reinheit


zu beschmutzen wünscht


Würze,


die jeden Genuss


bitter nachschmecken lässt


düster sind deine Farben


und deine Melodien


erklingen ausschließlich in Moll


deine Worte triefen


von Wehmut und Trauer


tiefschwarze Nacht


senkt sich herab


und kein einziger Stern


mag sich am Himmel zeigen


kein Mondlicht


mein trauerndes Gemüt


zu besänftigen


nur noch ein Wunsch


scheint sich abzuzeichnen


kristallklar der Gedanke erstrahlt


eine ferne Sehnsucht,


die mich abgrundtief erfüllt –


ewige Ruhe


vermollte Sinfonien erschallen,


erfüllen mein kleines Universum


schon sehe ich mich


zu Grabe getragen,


doch keine einzige Seele,


die mich beweint




Die anderen Tränen


Ich sitze hier und weine


weine Tränen einer anderen Art


Ich sitze hier und meine


ihr seid Tränen, die ihr niemals wart


Zu Eis gefroren


rinnt ihr mein Antlitz herab


den Trümmerkrieg verloren


schneidet ihr euch willig durchs Erdreich


und grabt euch selbst ein Grab


Blutig seid ihr und todeskalt


durchbohrt die Herzen


nehmt euch die Liebe mit Gewalt


bereitet ihr willig sinnlose Schmerzen


Zornig seid ihr und voller Todesmut


stürzt euch in blindes Gefecht


stülpt über eure eiskalte Glut


bis schließlich zerschmilzt


euer Tränengeschlecht




Allein


Einsam und verloren


an den düsteren Hängen


gestohlener Glückseligkeit


Die stete Neigung


ins Verderben sich zu stürzen


jeden Zipfel Glück


dem alles vernichtenden Feuer preiszugeben


So harren sie hungrig


an den Wegesgabelungen


Wegelagerern gleich


überfallen sie in selbst-trügerischer Absicht


jede Entscheidung


die ihnen den Weg weisen will


Ausgemergelt


greifen sie mit ihren


habgierigen Klauen


liebgewonnene Eitelkeiten


um sich in ewige Verdammnis zu zerren


Verheißungsvoll lüstern


zerkratzen sie nirvanisches Sein


verzweifelt


selbst-vergessen


und wissen es doch ganz genau:


wir alle sind auf ewig


all-ein




Magisches Tagebuch


Valerie liebte diese kalten Wintertage, in denen seine Mutter mit ihm Fotoalben anschaute. Ihn interessierte einfach alles – Wer ist das? Leben sie noch? Was machen sie heute?


Seine Mutter erzählte ihm begeistert Geschichten von früher, was sie mit ihren Cousinen und Cousins erlebt hatte, von den Tanten und Onkels und den Omas und Opas und deren Leben damals. Und sie schilderte unglaublich lebendig: Er hörte Kinderstimmen rufen und hörte ihr Lachen; er vernahm deutlich die strenge Stimme ihres Opas, der Leutnant beim Militär war und gewohnt, dass man ihm gehorchte; er konnte den Stechschritt der Soldaten auf dem Asphalt klingen hören; er sah das Leuchten ihrer Augen und ihre stolze Siegesgewissheit, mit der sie in den Ersten Weltkrieg zogen.
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